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Van diesem M atte erschein t 
w öchentlich 1 Bog. io Q uarto, 
so oft es d i e  V erständlichkeit 
desTextes erfordert, w ird  eine

Beilage gegeben.

U M,

D e r l ’reis d c s j; ih rg . ist 5 th lr 
d e rd esh n lb . -  -

und w ird das Abonnement p rä
num erando en trich tet. Man un
terzeichnet au f dies B latt, a u s . 
«er hei dem V erleger, aufallen  

. 1 r. Postäm tern und in jeder 
soliden Buchhandlung»

B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .
. Berlin, den 4 . .Decembcr.

R ed ac teu r D r. F> K u g l e r . V erleger G e o r g e  G r o p i u s .

D ie  Königliche Akademie der Künste liat den Schauspieler und Inspicientcn beim Königstädtischen 
T heater Friedrich Ca s l a n  hierselbst, w egen bew iesener ausgezeichneten technischen Fertigkeit in plastischen  
Kork-Arbeiten zu ihrem akademischen Künstler ernannt und dessen Patent unter heutigem Datum ausfertigen
1SIS8CD

Berlin, den 15. November 1837. -
D irectorium  ^ind S6nat der Königlichen Akademie der KüQste.

(gez.) Dr. S c h a d o w . t1*'"'

U  e b c r 

d ie  s ix t in isc h e  M adonna.

(Beschluss.)

Ganz andere Gefühle bew egen u n s, w enn w ir
• uns zur linken S eite  der mittlern Ebene hinwenden, 

w o  die heilige Barbara, w ie  der P apst, das Knie 
sanft aaf die W olken  b eugt, w elche das göttliche

Paar tragen. Bei ihr strömt nämlich der göttliche 
Gedanke n ich t, w ie  beim P apste, zur ekstatischen  
Anbetung aus. Er bleibt in dem Busen des W eibes  
eingeschlossen, und bew egt ihr Herz mit desto grös
serer Innigkeit, als er ganz in dasselbe concentrirt 
ist. W eltliche Macht und Herrlichkeit, und alle die 
lauten Folgen, die er hatte, sind zurückgedrängt und 
in  der Intensität des Gefühls verw isch t D ie Heilige
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vermisst sich n ic h t ,  den Plan Gottes in seiner gan
zen A usdehnung zu begreifen, w ie  der Papst,  dessen 
Blicke den ganzen Himmel zu umfassen scheinen. 
Sie begnügt s ich ,  leidend den gött lichen Inhal t  in 
sich w allen  zu lassen , ohne ihn selbsttbäiig zu v e r 
w irk l ichen . D enn  sie gehört  der pass iven , empfan
g enden ,  n ich t  der  th ä t ig en ,  p roduct iven Seile  des 
Bildes an. Ih re  Blicke sind auch n ich t  nach Oben 
gerichtet, sondern  die schönen gerundeten  Augenlie- 
der senken sich nach  Unten zu den beiden Engeln, 
besonders zu dem ih r  am meisten v e rw an d ten ,  hin, 
als w ollte  sie sich der  Unschuld derselben annähern. 
U cberhaupt repräsen tir t  sie die personificir te  Unschuld 
des W eib  es. Und es is t  um so m eisterhafter von 
R aphae l,  sie durch  diese Gestalt ausgedrückt zu ha
ben, da eben der  rü h rendste  C ontras t  ents teht ,  w e n n  
w ir  uns n u r  des unw ürd igs ten ,  schmachvollsten Mär- 
ly rer lodes e rinnern , den sie, die re ine Jungfrau, dem 
Anblick roh e r  H enkersknech te  ausgesetzt ,  erdulden 
musste. I)a sie in D ernulh  sich begiebl, den göttli
chen Inhalt gänzlich zu ve rs tehen ,  so kann er n ich t 
als solcher an ih r  h e rv o r tre ten ,  sondern  n u r  in der 
Form  der  sinnlichen Schönheit .  D ie  vollkomm ene 
Schönhe it  der  M utter G o tte s ,  die w ir  auf  diesem 
Gemälde vermissen, h a t  sich also in eine Nebenfigur 
zurückgezogen: n u r  dass es n ich t die S chönhe it  .der 
Mutlcijungfrau , sondern eine ganz unaufgeschlossene, 
fast m ädchenhafte  S chönhe it  ist. H ie r  is t also der 
P insel  Raphaels am sichersten  w iederzuerkennen ,  
gesetzt a u c h , ein H y p e rk r i t ike r  w o llte  so w e i t  ge
hen , die übrigen G es ta l len ,  w en n  gleich im m er 
n ich t der Erfindung, so doch der Ausführung R apha
els abzusprechen ; w as  ich  übrigens durchaus n ich t  
zugeben kann.

W i r  erheben  uns drittens in die höchste  K lar
heit dieser ganzen D ars te l lun g ,  in die S p i t z e , der  
P y ra m id e ,  w elche  auf jener  gött lichen Grundlage 
aufgebaut ist. D ie beiden Seilen  des Bildes, die 
rech te  und l inke , die zuerst bei den Engeln in t r a u 
l i c h e r  Nähe w aren ,  in dem menschlichen Kreise aber 
als con tra s t i rend e  Gegensätze w e i lc r  aus e inander 
tra ten ,  haben sich je tz t  zur innigen E inheit  verschmol
zen , indem die beiden Gestalten sich berü h ren ,  und 
die schw ebende  M utter, in blauem G ew ände  m it  
ro th em  U nterklcide und fl iegendem S ch le ie r ,  den 
fast unbedeckten  Knaben trägt. A ber n ich t bloss bei 
der  Mutier sind die Bedingungen der irdischen S c h w e re  
ü b e rw un den ,  auch beim Sohne deute t  die .Leichtig

k e i t ,  m it  der e r  auf der Hand der  M utter s i lz t ,  d a 
h in ,  dass auch er durch eigene Kraft des irdischen 
E lem entes  H err  gew orden  ist. E r  liegt nu r  leise an. 
Maria ha t  n ich t nöllsig, sich nach ihm hinzu w enden  
und ihn fest an sich zu sch liessen ; sondern mit der 
rech ten  Hand unterstützt,  sie nu r  seinen rechten  Arm, 
m it der  linken sein rechtes Bein. Und als schw ebte  
auch e r  frei in den Lüften ,  führt die Himmelsköni
gin ihn gleichsam der  anbelcndc.i  Gemeinde zu.

D ieser  dri tte  A bschnit t ,  als der vollendetste, ist 
auch  d ie ,  en tw ick e lte  T o ta l i tä t ,  de r  Gipfel, in den 
das ganze Gemälde sich zusam inennim m l, und in 
w e lchem  also auch die übrigen Stufen desselben re- 
curr iren . Im fernsten Hintergründe zeigt sich eine 
Glorie, in deren Helle sich unzählige schw ach  ange
deutete  Eugelköpfchen verlieren, die den obern Rand 
des Bildes e innehrnen , im Halbkreise um Kind und 
Mutter,  sich heruinziehcn und bis zu den Köpfen der 
betAenfumittleren F iguren  herabsteigeu. Sie sind der 
wi«tJ)jr jhervorlretende Kreiä des Göttlichen, der aber 
je tz t  die zu vollbringende T h a t  des Gottmenschen 
b e trach te t  und der  w erdenden  Erlösung des Men
schengeschlechts zu jauchzt.

In der Mutter Gottes k e h r t  die rein menschliche 
Seite  zurück. Sie ist n ich t göttlich geboren ; aber 
sie ist das Menschliche, insofern es dem göttlichen 
Grusse keinen W iders tand  leiste t und völlig von 
ihm durchdrungen ist. Das Menschliche an ih r  ist 
das reine Gefäss, in w clches sie den göttlichen Geist 
empfangen hat. Ih re  menschliche N atu r  ha t  n u r  
dazu ged ien t ,  das Göttliche in ihrem  Schoosse auf
keim en zu lassen. Als W e ib  besitzt sie n ich t die 
S e lbs tthä ligke it ,  das Göttl iche ursprünglich aus sich 
zu e rzeugen; sie kann  n u r  das Gegebene willenlos 
in sich aufnehmen. Aber nachdem sie es emufaneen.

1 1 *  Istrahlt sie es auch ungetrübt aus dem fleckenlosen 
Spiegel ih re r  Seele w ieder. D er  unendliche Reiz der 
Gestalt e iner M utter Gottes is t eben d e r ,  dass sie 
dieses nu r  Menschliche ist, w elches zugleich n u r  das 
Göttliche offenbart. Bewusstsein und Unbefangenheit 
verschmelzen sich in ih r  zur schönsten Harmonie 
An der reinen Jungfrau sind die S tü rm e des Lebens 
und die Begierden der Leidenschaft, ohne sic zu be
rühren, vorbeigegangen. In  diese natürliche Unschuld 
ist aber das klare Bewusstsein hiueingewoben. Maria 
ist das ihcilnehmonde W eib , dns nicht n u r  die E n e r 
gie der Manncsthat freudig mjtzuempfinden und uach: 
zudenken  bestim mt ist: sondern  das W'.cib, dem die



ganze Schöpfungskraft des göttlichen Geistes, in se i
ner absoluten ew igen T h a l ,  sich m itgetheil t  hat, 
und das doch dabei zugleich seine ganze Jungfräu
lichke it  b e w a h r t  hat. Als die M utier des Gottes, 
den sie der Gemeinde h in h ä l l ,  w eiss  s ie ,  dass sein 
"W erk , der Möglichkeit nac h ,  auch das ihrige ist, 
dass sie die Bedingung und rn i tw irk end e  Urheberin 
der Erlösung ist, indem sie das ganze Ei lösungswerk 
in ihrem Sohne u n te r  dem Herzen getragen hat. 
D ie  H o h e i t ,  w elche  dieser G edanke ihren  Zügen 
g ie b t ,  is t  es nun vornäm lich ,  w e lche  Raphael auf 
e ine  unübertreffliche W eise  in diesem W e rk e  ge
schildert hat.  D er  unendliche E rn s t  ihres Blickes, 
der  beim Knaben w o  möglich noch  gesteigert ist, 
lässt auf  den Beschauer,  je mehr e r  sich in diesen 
h eh ren  Anblick verl ie f t ,  einen um so unverw ischba
re ren  E in d ru ck  zurück. Und an die Stelle  des 
Lieblichen t r i t t  das E rg re ifende ,  verbunden mit der 
Aufforderung gebieterischster  A r t ,  der Multer nacli- 
zuempfinden , und unser G e m ü th , w ie  sie ihren 
Scliooss , zur G eburlss lä t le  des Gotles zu machen. 
D as Zutrauen  und die V ertrau l ichk e it ,  mit der w ir  
zu dieser Gestalt  hingezogen w e iden ,  liegt aber darin, 
dass auch w i r ,  obgleich, w ie  sie ,  nu r  menschliche 
Gestalten, darin kein Hinderniss dieser W iedergeburt  
des!' G öttl ichen in uns w e rd en  antrefTen können, 
sondern  v ie lm ehr die Zuversicht des Gelingens dar
aus entnehm en dürfen.

Mit dem Chris lusknaben endlich haben w ir  den 
höchsten  G lanzpunk t des Gemäldes erreicht. W ie  
in den Knabcnengcln u n te r  ih m , ist die götlliche 
U nschuld englischer N aturen  unmitte lbar aufsinnliche 
W e is e  in ihm durch seine Knabcngeslalt ausgcdrückt. 
Diese Qimmelsgeslalt is t aber nlclil, w ie  jene ändern, 
eine blos jense it ige ,  vorgcstell le ,  im Nebel der A b
straktion gehaltene ,  sondern  sie ist eine w irkliche, 
menschlich geborne; es ist der  M enschensohn , der 
Urmensch, das erschienene, ungefallcne, unsiindliclie 
erste gottgleiche Abbild der G otlheil.  Das rein 
G ötll iche ist ebenso ein re in  Menschliches, der Golf, 
de r  an solche Form gebunden is t ,  und eben in ih r  
ers t zur höchsten W a h rh e i t ,  zum vollendetsten Aus
druck  seiner N a lu r  gelang!. Das Vcrschmolzcnsein 
dieser Gegensätze hat Rnpliael durch jene Gestalt 
am H errl ichsten  dargestellt . Es ist kein in den W i n 
deln l iegendes ,  die Müller anlächelndcs, an ihr e m -  
pors trebendes K i n d , w ie  in vielen ändern  der treff
lichsten P roduc le  der Kunst. Es ist ein Knabe, der

ganz K n abe ,  ganz die Frische und A nm uth  des e r
s ten  Lebensalters besitzt, und aus dem doch zugleich 
das volle Bewusstsein  des gereiften Mannesalters 
hervorleuchte t .  Keine Beschreibung, kein  Kupferstich 
kann  die Empfindungen e rw ecken ,  die dieser Anblick 
in uns hervorruft .  Man muss den Zauber der  Farbe 
und Zeichnung gesehen haben ,  um ew ig nie diese 
G esla lt  aus dem Gedächtniss verlieren zu können  
So  schaut er  D ich  an mit diesem Blicke der aus dem 
ungeheuers ten  Kampfe siegreich und tr iumphirend h e r 
vorgehenden  unendlichen Liebe. Mullerund Kind sind 
n ich ts lrebungslos und Ihalenlos, w ie  die seligen Engel 
d ie  sie umgeben. Es ist aber auch keine Unruhe, 
k e in  S chw an k en  menschlichen W7ollens, keine D i
vergenz des Strebens in ihnen s ichtbar; sondern al
les menschliche S treben ,  w as  w ir  an ihnen bem er
k e n ,  ist ebenso aufgegangen in die absolute Ruhe 
des Göttlichen, die der unfehlbaren Erre ichung  ihres 
Ziels gewiss ist. Beide mit ihren Blicken E ine  R ich
tung verfo lgend, Ein Ziel erfassend, versteinern  sie 
n ich t  den Zuschauer, w ie  die G orgone; sondern 
das F euer  ihres himmlischen Ernstes schmelzt n u r  
das menschliche Beiwesen in des Beschauers Herzen 
w ie  W'.achs dahin , damit der blanke Melallkcrn des 
gülllichcn Gedankens in diesem himmlischen Lichle 
desto re iner erglänze. Besonders ba t  des Knaben 
Blick e tw as furchtbar Ergreifendes, und doch wie- 
de rum milde Hcranziehendes. Das Augenlied des 
rech ten  Auges, also auf der Seile  des Papstes ,  ist 
e tw as  m ehr  über den Augapfel herübergezogen, und 
drück t  auf diese W'eise den verstärkten E rn s t ,  das 
schärfste Erfassen des göttlichen Gedankens aus, 
w äh rend  das andere der Multer zugewandle Auge 
in milderen) Glanze zu leuchten scheint.

Dies sind ungefähr die G edanken ,  Reflexionen 
und Empfindungen, w elchc  sich mir bei vielfach w ie
derholter  Betrachtung, dieses göttlichen Gemäldes 
aufdrängten. Andere köunen das Bild ganz anders 
aufgefasst h ab en ,  besonders aber es mehr, als h ier  
geschehen is t,  von der technischen Seite  seines Co- 
Iorits, seiner Zeichnung u. s. f. hei rächten und be
schreiben. Solche Beti achI ungsweise wäre aber ei
nerseits hier n ich t am O r te ,  andererseits nicht m ei
nes O r ts ,  der ich m ehr  auf  den Inhalt s ehend ,  nu r
in unbefangener E rzählung die Seite, die das Gemälde 
in meinem Innern anschlug, oflenbarcn'wollle. Ohne, 
P rä lcnsion  , die B e u r te i lu n g  des Biidcs erschöpft,  
noch überhaupt eine ästhetische Bcurlheilung im ob-



jectiven S inne gegeben zn haben, w ünsche  ich  auch, 
dass meine W o r te  so unbefangen und harmlos auf* 
genommen w e rd e n ,  als sie gegeben w urden .  Man 
gehe h in ,  und s e h e ,  ob bei Autopsie des Bildes 
gleiche oder ähnliche G edanken, w ie  sie sich subjcc- 
tiv  iu m ir  erzeug ten ,  sielt auch dem Schauenden  
darbieten w e rd e n ;  und davon allein will ich den 
objectiven W e r th  und die B ew ahrheitung  des von 
mir Il ingestelllen abhängig gemacht, w is s e n ,  ohne 
auch  n u r  im Entferntes ten  behaupten zu wollen, 
R aphael haben solche G edanken bei der E n tw erfung  
seines Gemäldes denIlieh vor der  Seele gestanden. 
D enn  es is t eben das E igene der  K u n s t ,  in unbe
w usste r  P roduc tion  hervorzubringeD, w as für den 
S inn  des Beschauers zuletzt iu  k lares Bewusstsein 
sich verw andeln  soll. Michelet.

B i ld  erstürm er el
z u

S t r a s s b u r s .

ln  J o h .  F r i e s e rs „n eu e r  vater ländischer G e - - 
schichte  der S tad t  Sfrassburg etc.u finden sich einige 
spezielle B erich te  über die F rev e l ,  weTclie die R e 
volution des vorigen Ja h rhu nd er ts  über die dortigen 
M onum ente  heraufgeführt haf und  w elche  im z w e i 
ten  Jah re  der  R epub lik ,  am 4. F rimaire  (25. Novbr. 
1703), begannen. Es dürfte interessant sein, die Ge
schichte der  Z ers tö rungen ,  die ein seh r  e i g e n t ü m 
liches Kapitel in der  allgemeinen Kunstgeschichte 
b ildet, in ihren  besonderen Verhältnissen, nach ih ren  
versch iedenart igen  Ursachen, nach der verschiedenen 
W e is e  ihres  Herganges u. s. w . n äher  zu betrachten. 
E inen  n ich t  unw ich tigen  Beitrag dazu liefert das 
genannte W e rk ,  und da die Details desselben unsern 
Lesern  vielleicht w en ig e r  b ekann t s ind ,  so lassen 
w i r  die bezüglichen S tellen  hier folgen. —

„N achdem  m au  die Religion der  V ernunft  pro- 
k la m ir t ,  die K irchen  ihres Schm uckes  beraubt und 
alle mefatleneu Gefässe, K ronen- und W andleuch te r ,  
B ilder, Kelche, K an n en ,  Schüsseln und Blatten, alle 
Altar- un d  K anze llücher ,  oder w as  sonst noch eini
gen W e r t h  haben m och te ,  herausgenomm en hatte ,  
ging es an ein eigentliches B ilders tü rm en , in und  
ausser den K irchen , in der  S tad t  w ie  auch auf  dem 
Lande. Alle Zeichen, die auf Religion Bezug h a t ten  
oder an die alle Verfassung erinnern k onn ten ,  w u r 
den hinweggeschafTtj ja  selbst die Figur des Kreu

zes, das sich auf  der Spitze  der  K irch thü rm e  erhob, 
w u rd e  m it  Mühe und grossen Kosten  herabgew orfen  
u n d  das Zeichen der Blutregierung, die ro th e  Kappe, 
hinaufgcpflanzt,  w ie  solches auch auf unserm hohen 
M üns te r thu rm  geschähe; und diese lebensgefährliche 
A rbeit  koste te  der S tadtkasse 2,991 L ivres .

An allen Häusern  und G e b ä u d e n , an  T h o re n  
und  B rücken , an Grabsteinen, an eisernen Oefen, in 
Büchern , auf  Tafeln, oder  w o  sonst W ap pen ,  Bilder,  
L i l ie n ,  Inschrif ten  und  dergleichen e tw as  zu finden 
w a r ,  — ingleichen alle deu tsch  geschriebenen Ge- 
w erbs-Tafeln  und Schilder an den Häusern , mussten 
vert i lg t  w erden ,  denn die deu tsche  Sprache hiess die 
ba rb a r isch e ,  — die S p rache  der T y ran n e n !  W e d e r  
das eh rw ürd igs te  A lte r thum  no ch  die seltensten 
W e r k e  der  K unst w u rd en  geschont. D as prächtige 
Grabmal des Marschalls Moritz von Sachsen entging 
k au m  dem H am m er und  Meissei dieser Vandalen.

U n te r  den Inschrif ten ,  die an den Thoren  der 
S ta d t  w eggemeisselt  w urden ,  is t insonderheit die an 
der  äussern Se i te  des innern  Thorbogens am Ju d e n 
th o r  m erk w ü rd ig ;  da s tanden auf  der einen Seite  
die W o r t e :  „Praes id io  Civibus,“  und auf der  ändern : 
„T erro r !  hostibus.“  Die ers te  w u rd e  vert ilg t,  die 
andre liess m an  s teh en ,  w e il  man die S trassburger 
als Feinde behandeln wollte. Und diese Vertilgung 
der  W a p p e n ,  Inschriften und aller Feudalzeicheu 
koste te  der Gemeindekassc allein 3,058 L.

D as  ehrw ürd ige  Münstergebäude w u rd e  am mei. 
sten geschändet. Unter obigem D ato  (4. Frimaire) be
fahlen  St. Ju s t  und  Lebas der Municipalität: „ In  
Z e i t  von acht Tagen alle s te inernen Bilder an dem
selben niederreissen zu lassen.“  D ie  Municipalilät 
w iderse tz te  sich zw ar ,  indem sie sich auf ein Gesetz 
ber ie f ,  w elches alle W e rk e  der Kunst und des Al- 
te r lhu m s aufzubew ahren  befahl. Allein die Reprä- 
sen lan len  bestanden auf ihrem einmal gegebenen Be
fehl, und die V erw a l te r  mussten gehorchen.

D ie S ta tuen  des Münsters w a ren  aber grossen- 
theils unbewegliche, m it dem Bau zusammenhängende 
Figuren, und die Menge derselben w a r  so ausseror
dentlich gross ,  dass man den ungeheuren Fleiss un 
sre r  V orfahren, w elche  sich über 400 Jah re  mit die
sem Bau beschä f t ig ten , n ich t  genug b ew undern  
konnte.

Unsre neuen  Vandalen fanden daher bei der  Z e r -  
stümmelung djeses 'herrl ichen Monuments unübersteig. 
l iehe S c h w ie r ig k e i ten ; alle Bilder zu zern ich ten  w a r



ihnen  unm öglich , einige entgingen daher noch ihrer 
•Wuth, ändern  meisseile man das Gesicht h inw eg und 
liess das Uebrige stehen. D iese geschändeten Bilder 
w e rd e n  nacli J ah rhunder ten  noch die W ah rh e i t  die
ses Vandalenstreichs de r  N achw elt  beweisen.

Mit den T rüm m ern  der zerschm etter ten  F iguren 
verbesserte  man die Strassen in der K ra u tenau ,  die 
n ich t  gepflastert sind. Unser zu frühe vers torbener 
H e r r  Professor H ermann ha t  einige S tück e  bei der 
öffentlichen Bibliothek aufgestellt, und sie mit pas
senden B em erkungen begleitet.

D ie  schönen gemalten F enste r  sollten auch zer
b rochen  und durch neue ersetzt w e rd e n ;  allein die 
E xp er te n  berechneten  die Kosten auf eine ungeheure 
S u m m e ,  und aus diesem Grunde liess man sie stehen.

So  w ehe  es den gulen Strassburgern th a t ,  d ie  
S chän du ng  dieses w eltb e rü hm ten  D enkm als  der 
K u n s t  an zusehen ,  ohne die geringste Missbilligung 
m e rk en  lassen zu d ü r f e n , so mussten sie g leichwohl 
eine n o ch  ern iedrigendere K ränkung  erfahren, indem 
m an ihnen zum uiheie  , durch eine Subscription die 
Kosten  zu diesem V an d a len s t ie ich , als ein patr io ti
sches G eschenk, herzugeben. Um n ich t  als verdäch
tig  eingesperrt zu w e r d e n ,  m ussten  sie sich auch 
dazu w ill fährig  erzeigen, und sie trugen  eine Sum m e 
von 34,406 L. zusammen. D ie Schändung  des Mün- 
stergebuudes k oste te  1.SS6L.,  und die neue Freiheits- 
S ta tue  und einige V erzierungen am P or ta l  des Ge
meindehauses 5,077 L.

T e t e r c l ,  von L io n ,  trug  sogar darau f  a n ,  die 
P y ram id e  des Münsterthurmes, bis auf  den Platz, der  
W ä c h te r ,  abzu tragen ; diese Motion w u rd e  z w a r  n u r  
von E inem  Milglictlc des G emeinderaihs un te rs tü tz t ;  
sie erh ie lt  aber den Beifall der Repräsen tan ten  in  
einem ho hen  Grade, un d  z w a r  aus dem G runde ,  w eil  
die S trassburger  allzustolz an diese künstliche P y 
ram ide des Aberglaubens h in au fb l ick ten ,  w e lch e  sie 
im m er w ied e r  an ihre  vorigen I r r lh üm er  er innern  
w ürde .  D e r  w irk l ichen  Ausführung stand also nichts, 
als die grossen S ch w ie r igk e i ten  und die Kosten im 
W e g e ,  sonst w ürd en  sie dieses, in seiner A rt  einzige 
Altertlium ebenso gewiss zerstört haben, als die s te i
nerne  Kanzel,  w elche  unsre Vorfahren dem frommen 
und  freirriülhigen D octor  Geiler zu E hren  erbaut hatten.

E inige Monate spä te r ,  den 7. T herm ido r ,  kam  
dieser Vorschlag durch die V erw a l te r  des niederrhei- 
nischen D epar tem en ts  noch einmal zur Sprache , und 
w u rd e  auf alle K irch thürm e im ganzen Lande aus

ged ehn t;  n u r  diejenigen am Rhein  sollten verschont 
bleiben, die im Kriege zur Beobachtung der B ew egun
gen der Feinde dienen könnten . Man sieht also, dass 
unsre  neuen Vandalen die Zerstörung  so allgemein 
und so vollkommen zu machen such ten , als es ihnen 
n u r  im m er möglich w a r :  aber diesmal kam ihnen 
der  neunte  T herm idor (Robespierre’s S turz) au nahe 
au f  den Hals, und verh inderte  sie an der  Aus^ihrung 
dieses schändlichen U nternehm ens.“  — ‘

Kimstliteratur.
U e b e r  d i e  M ä n g e l  d e r  P r i v a t - W  o h n h ä u s e r  
i n  S t ä d t e n ,  sow ohl in Hinsicht der  baulichen Be
schaffenheit ,  als de r  zweckmässigen E inrich tung  der  
W ohnungen . Mit einem V o r w o r t ,  den g egenw ärt i 
gen Zustand der B aukunst im Allgemeinen betreffend, 
und einem A n h ä n g e ,  über die  Verbindung der Bau
kunst und der  Gartenkunst.  F ü r  F reunde  einer 
Verbesserung der städtischen G rundstücke. Von J. 
G ä r t n e r ,  Königl. Preussischem Architecten . Mit 7 
B lattl ilh .  Zeichnungen. Hamburg, 1837. (152S.ingr.8 .)

Vorliegende Schrift  behandelt einen Gegenstand, 
dem gewiss das allerausgebreitctste Jnleressebeiw ohnt;  
sie berühr t  eine S chaar  von Uebclsjänden, die w ir  alle 
m e h ro d e r  m inder deutlich empfinden, d ie  denfrischcn 
und erheiternden Lebensgenuss mannigfach verküm 
m ern , deren Verti lgung aber au fde re iu eu  Seile einlang- 
verjährtes  V orurtheil,  auf der ändern  eine unselige und 
n u r  fü r den nächsten  Augenblick erfolgreiche G e
w in n  such t im W eg e  stehen. D e r  Verfasser lässt 
es sich angelegen s e i n , die sämmtlichen Mängel, 
w elche  unsren täglichen W o hnungen  ankleben, bis 
in  ih re  geringfügigsten Einzelheiten zu verfolgen, 
ihnen bis au f  ihre Quelle  nachzugehen und z w e c k 
dienliche Mittel zur  Beseitigung derselben, zugleich 
mit besondrer R ücksich t auf die gegenw ärtig  noch 
bestehenden V erhältn isse ,  in Vorschlag zu bringen. 
Vieles E inzelne der A rt  is t bereits  in einzelnen 
Schriften oder  in einzelnen Journal-Aufsätzen, zum 
Theil auf  eine h öch t  gründliche W7eise ,  besprochen 
w o rd en :  eine Gesammt-Ucbersicht, die uns zum voll
ständigen Bewusstsein über diese Zustände führte? 
w a r  aber bisher,  so viel w i r  w issen, noch n ich t  vo r
handen. W i r  haben  somit in dieser Beziehung den 
Versuch des Verf. m it  Anerkennung aufzunehmen.

W a s  die Abfassung des B uches anbe tr if f t ,  so



verfallt dasselbe der  Sache  nach  in  z w e i  Theile ,  de
re n  e iner  den materiellen, der  andre  den äsfhclischcn 
■Mängeln1 u n s re r  W o h n h äu se r  g ew id m e t  ist. Ueber 
den le tz teren  (der uns n ich t  sonderlich genügt) spre
ch en  w i r  hernach. : D e r  eigentlich praktische T heil 
s c h e in t  uns dagegen re ch t  viel Beherzigungswrcrthes 
zu  en th a l ten .  D ieser bes teh t aus zw e i  Abschnitten 
(den ers ten  beiden H auptabschnitten  des ßnches) ,  
vo n  denen de r  eine Ober die „ F e s t ig k e i t  der G e
b äu de“ han d e lt ,  dabei in alle Einzelheiten  der  te c h 
nischen C onstruc lion  e ingcht und jene  aus missver
s tan den er  Speculation  hervorgegangene B auw uth  u n 
s r e r  Z e i t  als den Hauptfeind aller tüchtigeren Soli* 
d i tä t  herau ss teü t ;  der  an d re  behandelt die „ innere  
E in rich tung  der G ebäude“  und m ach t alle diejenigen 
A nforderungen ,  w e lche  durch eine zweok- und ver- 
hällniss-mäRsige Anordnung de r  W oh n-  und W ir lh -  
schaftsräiime bedingt w e r d e n ,; bemerklich. F ü r  die 
W ic h t ig k e i t  be ider  R ücksich ten  glauben w i r  die 
eignen W o r te  des Verfassers, als den G esichtspunkt 
w o h l  ins Auge fassend, ausheben zu dürfen:

„E s  ist dieser Gegenstand (so sagt er) keines- 
w eges so unw ich tig ,  als er  Manchem erscheinen mag, 
und dürfte vielleicht mit zu den Umständen zu rec h 
ne n  stein, w e lche  auf  die w a h re  • A u sb i ld u n g '‘des 
M enschen ,  oder w enigstens auf die Beseitigung so 
m anchen  F e h le r s ,  so m ancher  Schaltehsei le  im 
m enschlichen  L e b e n , Einfluss haben. D enn  in u n 
serem Clima kann' d e r ,  vo n  seiner G eburt  an k ö r 
perl ich  verw öhfite  Mensch,' nam entlich  der  gebilde
t e r e n  Klässe, bei w eitem  deh k leinsten  T heil der 
Z e it  im F re ien  zubringen; den H auplaufenthalt hiat 
t r  in  der  W o h n u n g ,  und in dieser w e rd e n  die mfif- 
sten Beschäftigungen be tr ieben ,  sic mögen iu m le ' i l / -  
liclrcn Bestehen, o d e r  zur geistigen Vervollkommnung, 
oder  selbst zum Vergnügen, zur Unterhaltung, gcrei: 
chen. ?: Fühlt* sich nun, der  Mensch h ier  heimisety 
is t ihm bei diesen Geschäften und V errich tungen  
alles bequem und angenehm e inger ich te t ,  weiss er  
sich geschützt v o r  so lchen 'G efah ren  und empfindli
chen E indrücken, deren Vorbeugung im Bereich der  
Möglichkeit liegt,' so muss sich, selbst bei n ich t  sor
genfreien übrigen Verhältnissen, seine S tim m ung doch 
einer grösseren Heiterkeit und GemDthsruhe nähern, 
als im Gegertfalle“ . U. s. w.

Oft indess die 'zahlreichen Vorschläge des Verf. 
z u r  Abstellung' jener  verschiedenartigen Miiilgel über, 
all vollkommen Zweckdienlich s f n t f , o b s i e  in genü

gender Volls tändigkeit die für einzelne Fächer  des 
fraglichen G egenstandes bereits  hervorge tre tenen  Un. 
tersuchungen  in sich fassen, dies zu beurthcilen  sind 
w i r  n ich t befähigt und müssen dasselbe denjenigen 
B lättern überlassen , die in näherem  Bezüge zur m a
teriellen T ech n ik  s tehen. Doch bem erken  w ir  bei
läufig, w ie  seh r  r ichtig  auch  uns d e r  W u nsch  des 
Verfassers schein t: dass die Ausführung auch von 
P r iva t-W oh nu ng en  n ich t H and w erk e rn ,  sondern w irk 
lichen A rchitekten  übertragen w erden  möge.

Speciell für unser  Blatt gehören die ästhetischen 
Theile  des Buches, zunächst der dri t te  H auptabschnitt  
desselben, w elche r  von der „D ecora tion  der Gebäude“  
haudelt . Im  Einzelnen findet sich auch h ier m anch 
ein w ohl zu beachtendes W o r t ;  im Allgemeinen aber 
k önnen  w ir  dem Verf. in seinen ästhetischen P rin-  
c ip ien  n ich t  beis tihimen, — so schon n icht in dem 
jenigen Grundsätze, der durch den ganzen A bschnit t  
hingeht, dass nem lich  die S c h ö n h e i t  der  a rch i tek 
tonischen Form  in der  materiellen C o n s t r u c t i o n  
b e r u h e .  W i r  haben n ich t Lust, h ierd ie  w esen tl ich  
abw eichende  Ansicht, w ie  schon mehrfach in diesen 
Blättern geschehen i s t ;  aufs Neue zu en tw icke ln ,  
und begnügen uns einfach unseren  Grundsatz  auszu- 
sp recheh : dass die F o r m e n  de r  A rch itek tu r  (w o  
sie den Anspruch auf schöne, d .i .  K u n s t f o r m e n  m a
chen) nichts der technischen Construction  — sofern 
diese s ichtbar herv o r tr i t t  — W idersp rechendes  en t
halten müssen. D e r  Verf. h a nd e lt  zunächst von den 
F a ^ a d e n :  über deren Anordnung, Material, und be
sonders über g e m a l t e  F a g a d e n ,  die er  im W e 
sentlichen nach allen Q uali tä ten  verw irf t ,  aus Grün- 
tlen^ die indess au f  keine W e is e  eine durchgreifende 
Gültigkeit  haben; D an n  w ird  die Decoralion des 
In n e rn  b esp rochen ,  w o b e i  der Verf. u. a auf  die 
öffentlichen Vergniigungslocale übergeht, dem Archi
tek ten  den flüchtigen Sch im m er derselben zur Last  
legt und ihm das Beispiel der Griechen cnlgegen- 
hält , — deren geringste M onum ente ,  selbst die cho- 
ragischen, auf die grösstc D auerhaftigkeit angelegt 
seien. (Als ob dabei auch nür  ein Scha llen  von ir
gend einer Art 'Vergleiches mit unsern Vcrgnügungs- 
loealcn zur Sprache  komm en könnte!)  Hieran 
schliessen sich einige, im Allgemeinen ganz richtige 
Bemerkungen über Höfe und G är ten ,  denen im A n
hang Ausführlicheres (aber auch ziemlich O b e r f l ä c h 

liches) ’über die V erbindung der Baukunst und G ar
tenkuns t im w eiteren  Bezöge folgt.
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D ie  mangelhaften ästhetischen A nsich ten ,  die 

in  dem V orgenannten  n u r  vereinzelt hervortre ten , 
l e r n t  d e r  Leser indess vollständiger aus der Einlei- 
la n g  des Buches kennen, w clche ,  die tiefsten In t e r 
essen der Kunst behandelnd ,  eine so gänzliche Ab
w esenhe it  tieferen Verständnisses und w ahrhaft  künstle
rischen S innes ve rrä th ,  dass sie in d iese r l l in s ich t  in 
de r  T h a t  als eine M erkw ürd igke it  be trachtet w erden  
k ann ,  —  freilich auch nur  zu sehr  geeignet ist, dem, 
L ese r  von vorn herein die L ust am W eiter lesen  zu 
verle iden. S ta t t  auch hier  über das Ganze (wozu 
es uns an R aum  gebricht) näh e r  zu berich ten ,  möge 
es genügen ,  nu r  ein P a a r  der G rundsätze  des Verf. 
als charakteristisch h e rvo rzuh eben : — „D ie  W issen
schaft (sagt er) gründet sich auf den G e i s t ,  den 
unvergänglichen , uns te rb l ichen ,  die Kunst dagegen 
auf  dös G e f ü h l ,  w elches m it unserm irdischen W e 
sen verknöpf t  ist.  W’enn nun auch niemand be
haupten  kann, dass der  menschliche Geist beim Ab
streifen der irdischen vergänglichen Hülle seine w is 
senschaftlichen Kenntnisse beibehiclte, so haben doch 
best im m t, da derselbe e w i g • fo r tieh t ,  .auch die Be
schäftigungen und Forschungen des Geistes eine grös
sere W ichtigkeit^  als die W e rk e  des K örpers ,  und 
die Erzeugnisse (1er, m eh r  m it dem K örper  verbun
denen Gei'iihle, der —  W a s  der Verf.
aber u n te r  Geist vers te ll t ,  sagt e r  hernach selber, 
indem er bemerkt,,  dass  um einen griechischen T em 
pel v o l l  k o m m e n z u  v ers tehen ,  eben „ d e rG e is t ,  der 
V e r s t a n d “ , in A nspruch  jgenommen w erde . (Viel
le ich t hätte  der Verf. gern „ V e r n u n f t “  gesagt, die 
freilich W issenschaf t  und K unst ,  alles Tiefe und 
alles Hohe in sich cinschliesSt; ab e r  dazu reicht das 
k le ine , endliche D ing V e r s t a n d  nicht a u s . )— Hie- 
n ac h  kann d c n n a u c h . - d j e  seltsame .Schlussfolgerung 
n ic k t  w e i te r  b e f r e m d e n , dass .wir n e m jich  hoffen 
dürf ten : ,  „ d ie  Baukunst, w e lc b ^  je tz t . .m eh r  und  
m eh r  an fa n g e , , sich au f  die W issenschaft zu be
gründen und e b e n  . d a r i n  i h r e  h ö c h s t e  S c h ö n 
h e i t  z u  s u c h e n  (??), w erd e  sich auf eine noch 
v o l lk o m m n e re  Stufe e rh e b e n ,  als sie bei den G rie
chen stand.“  D och  is t diese vollkommnere Stufe 
nach  dem Urtheil des Verf. noch keinesweges nahe, 
unsre Z eit  vielmehr ers t „ a u f  der  Uebcrgangsslufc 
von der grössten Entar tung  zum Besseren.“  Iu m an 
nigfachster W eise  führt er  diesen K am pf gegen die 
Barbarei unsre r  Z eit  d u rch ,  indem er  ausdrücklich 
(S. -9, oben) h iuzu& gt, dass die grösseren, eig«atfieh ■

künst le r ischen  Gebäude jederze it  den C harak te r  der 
obw altenden  Perioden, erkennen  lassen. Und doch 
h a t  er  es — ein Beispiel se l tner Naivetät,! — gewagt* 
sein Buch  mit e iner .Dedicalio-n an einen unsrer er- 
s ten  K ünstler  zu versehen: W ie  un te r  diesen V er
hältnissen die E h ren ti te l ,  die er  le tz terem hie und; 
da beilegt: der künstlerische Tite l eines i, P h i d i n s : ^ .  
sogar de r  politische . eines „ P c r i c l e s  unsrer Z e i t ’*,1 
zu vers tehen  seien, irft n ich t w oh l zu fassen,

Es ist in der  T h a t  rech t  Schade, dass der Verf.» 
n ich t  in der ihm angewiesenen Sphäre  stehen ge
blieben is t ,  in der  er  vielleicht noch B edeutenderes  
hätte  leisten können«- So  aber können  w ir  nicht 
füglich schliessen, ohne ihn  an das S p r ich w o r t  von 
dem Leisten  des S chuhm achers  e r innert  zu haben.

X r i th o g rap h ie »

U nter  den mancherlei gefälligen P roduc t ionen  
neuester L ithographie  können w ir  hier a v f e i n s f t  
eben vollendetes Blatt aufmerksam machen,; wejchesj, 
im Verlag von G. F.. S c h a l l  zu Berlin erschienen, 
sich den besten Leistungen dieses Fachs vorthejlbafi, 
anreiht. Es ist eine Nachbildung des Oelgemäldes 
▼®n K r e t z s c h m c r  (in Düsseldorf),  das auf der  le tz
ten  B erl iner Kunstausstellung un te r  dem N amen ,:,dep 
Burghöfe  m it  Interesse gesehen w u rd e ,  a u f  Stein ' 
gezeichnet von I. C: S c h a l l ,  gedruckt Vofi G.> 
B e r n d t  im hiesigen königl. lith. Institute. Auf h o 
hen  T repp ens tu fen , vo r  der T h ü r  e ines• altetlliüinli- 
eben Bui ggebäudes , in deren Maueiblende ein um ; 
giltcrles Heiligenbild sichtbar vyird. und über die 
sich ein hoher  Fliederbusch « m p orw ö lb t ,  sitzt eiu 
junges Mädchen in w irjhlicher; Kleidung, die S p in 
del i°  d er ü a u d ,  Tasche und Schlüsselbund zur Seite. 
Sie l a u s c h t , , vo rnübergebeugt, au f  die W orte, einer 
R om anze, die ih r  ein ri tte rlicher Jüng ling ,  im ,zier7 
liehen Samm lkleide und F ed erba re t t ,  an die Stufen 
der Treppe ge lehn t ,  zur  Laute  vorsingt.  Zwischen 
beiden, vor der  Treppie* si tz t ein a ller  Knappe, <J«f 
die W affenstücke seines Herrn blank .zu pützeir b e 
schäftigt i s t ;  er  h a t  ebenfalls s e in -O h r  den Klängen 
zugew ändt und blickt launig',; fast sarkastisch zuim 
Beschauer heraus, dem er die Liebesiworlo des Jung- ' 
linges zu in te rp re t i r en  scheint.  Neben ihm steht 
mancherlei G c rä th ;  die Bank auf der er silzt, Ihcilt 
er m it  einem Jngdbömte. “W-etter-zurück überbttdefr
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man e inen T h e il  des eng zusam m engebauten  B urg
hofes. D ie  he itere  Poesie  der  C om posi tion  zeigt 
sich  in d e r  in Rede s tehenden L ithographie  mit Geist 
aufgefasst, der Reieh thum  de r  mannigfachen Details, 
w e lc h e r  das gcmiithlich B eschränkte  des alten Burg
lebens sinnig v e rg e g e n w ä r t ig t , m it  grösser Liebe 
durebgearbeite t. D u rc h w e g ,  auch in den tiefsten 
S ch a t ten ,  is t  eine ungem ein  zarte  Behandlung der  
Kreide e r s ic h t l ic h , zugleich der D ru c k  von einer 
trefflich gleiehmässigen K larheit und W ärm e.

N a c h r i c h t e n .

N ü r n b e r g .  Z u r  Anfertigung eines w ürd igen  
P iedeslals  fiir die S ta lue  A lbrecht D ü re r ’s is t von 
S e i len  der  S tad t  Nürnberg  die Sum m e von 15,000 fl. 
b es t im m t w orden .  D asse lbe  w ird ,  nach d e r  C om 
position  H e i d e l o f f ’s ,  in Bronze gegossen w erden . 
D e r  Giiss e inzelner Theile  der colossalen S ta tue  (na
mentlich  des Kopfes), naeh  dem R a u c h ’schen Mo
dell , ha t  bereits s ta t t  gefunden und ist in so gedie
gener  W e ise  ausgefallen, dass keine  Ciselirung nöthig 
sein w ird .

M ü n c h e n .  D e r  hiesige Hof-Medailleur V o i g t  
ist a u f  einige W o ch en  nach S tu t tga r t  gereist. Von 
Sr.  Maj. dem Könige von W ü r te m b e rg  hat er  den 
ehrenvollen  R u f  erhalten , höchstdessen Bildniss nach  
d e r  N a tu r  zu  modelliren und dann die Anfertigung 
de r  S tem p e l ,  zu den neuen  Gulden und  Halbgulden, 
zu übernehm en.

S t u t t g a r t .  In  der  K losterkirche zu L o r c h  
sind u n te r  schlechten  W andb ildern  des 17. Jah rh u n 
derts  Reste  von Freskogemalden aus dem E nde des 
15. J b . ,  Bildnisse von Stauffischen Familiengliedern 
darstellend, d u rch  den O bertr ibunals P ro cu ra to r  H rn .  
A b e l  en tdeck t w orden .

T r i e r .  E in  Verein  von A lte r thum sfreunden in 
d en  K reisen  St. W e n d e l  und O t tw e i le r  (Reg. Bez- 
T r ie r )  h a t  in dem  sogenannten V arnsw alde  bei T h o 
le y  N achgrabungen angestell t  und den Grund einc6 
röm ischen Gebäudes m it W ag sch a a len ,  G ew ich ten ,  
H andm ublen und e tw a  100 alte Münzen entdeckt.

P a r i s .  Am 11. Decbr. beginnt die Versteige
ru n g  des  Cabinets des bekannten  Alex. L cno ir ,  des 
ehemaligen Aufsehers de r  k. D enkm äler.  Es besteht 
aus e iner Menge ägyptischer, griechischer, röm ischer 
und m itte la l te r l icher  A lter thßm er, und diese w e rd en  
vom 8. bis 10 D ecbr.  ausgestellt sein.

An den Fenster-Einfassungen des Museums von 
V e r s a i l l e s  is t je tz t  eine Sammlung der fü r die 
Geschichte  von F ran k re ich  m erkw ü rd ig en  D en km ü n
zen angebraeh t;  alle, aueh  die ä l te ren ,  sind w ohler-  
ha lten .—

Auch in A l g i e r  beabsichtigt man dem General 
D am rem ont eine Sta tue  zu errich ten ; in Marseilles 
w ird  bereits dafür gesammelt.

L o n d o n .  I. M. die Königin h a t  den geschick
ten  A rchitektur-  und L andschaftsm aler P r o u t  zu ih 
rem  Hof- und W asserfarben-Maler ernannt.

E u n s t -A n z e i g e i

M a r t i n  L u t h e r
im Tode.

N a c h  d em  O r ig in a lg e m ä ld e
{Brustbild in Lebensgritese)

seines F reundes  

hucas fLranacTt 
i n  S t a h l  g e s t o c h e n
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